
Melanie Sunstorm

Curse of Love ( German Edition )





  
    First published by ikdum tikdum 2023

  

  Copyright © 2023 by Melanie Sunstorm


  
    All rights reserved. No part of this publication may be reproduced, stored or transmitted      in any form or by any means, electronic, mechanical, photocopying, recording, scanning, or otherwise without      written permission from the publisher. It is illegal to copy this book, post it to a website, or distribute      it by any other means without permission.

  
    This novel is entirely a work of fiction. The names, characters and incidents portrayed in it are      the work of the author's imagination. Any resemblance to actual persons, living or dead, events or localities      is entirely coincidental.

  
    Melanie Sunstorm asserts the moral right to be identified as      the author of this work.

  

  

  
    First edition

  

  

  

  
    This book was professionally typeset on Reedsy

    Find out more at reedsy.com
  


  
    
      [image: Publisher Logo]
    

  




  
    
      Contents
    

    
    
      	
        1. Der große Tag des Prinzen
        
      

    
      	
        2. Die Zeremonie und das Geschenk
        
      

    
      	
        3. Der schockierende Vorfall
        
      

    
      	
        4. Die Intervention des Königs
        
      

    
      	
        5. Der Fluch schlägt zu
        
      

    
      	
        6. Ein Königreich in Gefahr
        
      

    
      	
        7. Der zehnjährige Leidensweg des Prinzen
        
      

    
      	
        8. Die Ankunft des Kochs
        
      

    
      	
        9. Eine Bindung entsteht
        
      

    
      	
        10. Eine Prüfung der Liebe
        
      

    
      	
        11. Die Reise des Opfers
        
      

    
      	
        12. Der Hinterhalt
        
      

    
      	
        13. Rückkehr in die Burg
        
      

    
      	
        14. Callans Entscheidung
        
      

    
      	
        15. Der Lauf zur Liebe
        
      

    
      	
        Glücklich bis ans Ende – Die erste originale LGBTQ+-Märchensammlung (Bücher 1–9)Neun Geschichten.
        
      

    
    


  




  
  1

  
  
  Der große Tag des Prinzen

  
  




„Hast du dir Tinte über die Hände verschüttet, oder sehen sie immer so aus?“

Der Diener, ein Junge, nicht älter als fünfzehn, erstarrte mitten in der Verbeugung. Ein Tablett zitterte in seinen Händen, das polierte Silber fing das Morgenlicht ein. Seine Finger – noch befleckt von den Resten des Schuhwichsmittels, mit dem er die Stiefel des Prinzen poliert hatte – krümmten sich nach innen, als könnte er die Spuren seiner Arbeit einfach wegwünschen.

Lior warf ihm kaum einen Blick zu, als er vorbeiging; der Saum seines tiefblauen Gewandes strich über den Mosaikboden. Die Ärmel, mit Gold bestickt, bauschten sich leicht bei jeder Bewegung – ein Prinz in jeder Hinsicht, außer in der Achtung, die er denen entgegenbrachte, die unter ihm standen.

„Nun?“ Lior blieb stehen und neigte den Kopf. „Was ist es?“

Der Junge schluckte. „Eure Hoheit, ich …“ „Lass es.“ Lior winkte ab und betrat den großen Balkon, der über die Palastgärten blickte. „Es spielt keine Rolle.“

Er hörte, wie der Diener erleichtert ausatmete, als wäre das Schlimmste überstanden. Doch das war es nicht.

Mit einer schnellen Bewegung nahm Lior einen Kelch mit gekühltem Nektar vom Tablett. Er führte ihn an die Lippen, ließ die Kühle auf seiner Zunge wirken – dann klickte er missbilligend mit der Zunge.

„Sauer.“

Das Wort traf wie ein Stein.

Der Junge erbleichte, die Lippen öffneten sich in stummem Entsetzen, während Lior den Kelch in der Hand drehte und die goldene Flüssigkeit darin wirbeln ließ.

„Ich frage mich“, sinnierte Lior, „ob ich mir Sorgen machen sollte, dass meine eigenen Diener mir etwas so Unwürdiges servieren.“ Seine Stimme klang leicht, fast gesprächig, doch der Griff des Jungen um das Tablett wurde so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Ein schnelles Handgelenk, und der Nektar ergoss sich in einem unzeremoniellen Bogen über das Marmorgeländer, verschwand in den Gärten darunter. Den Kelch jedoch behielt er – drehte den zarten Stiel zwischen den Fingern, als er sich abwandte.

„Lass es korrigieren“, sagte er über die Schulter, bereits desinteressiert. „Oder lass dich ersetzen. Egal.“

Hinter ihm verneigte sich der Diener so hastig, dass es fast ein Stolpern war. „Ja, Eure Hoheit.“

Lior blickte nicht zurück.

Doch dies war keine Frage von Nervosität oder flüchtiger Gereiztheit. Nein, das war Lior in seinem natürlichsten Zustand – eine Haltung, die er über Jahre, nicht über Momente, kultiviert hatte.

Er war nicht älter als fünf gewesen, als er zum ersten Mal die berauschende Macht des Privilegs kostete. Im Kinderzimmer, umgeben von geschnitzten Holzspielzeugen mit Goldblatt und Samtkissen, bestickt mit dem Familienwappen, entdeckte Lior, dass Tränen mehr waren als bloße Ausdrucksformen von Traurigkeit – sie waren Instrumente der Macht. Als die Palastkatze, ein schlankes Wesen mit smaragdgrünen Augen, sich weigerte, für seine Belustigung stillzusitzen, rief Liors Geschrei eine Schar Diener auf den Plan. Die Katze wurde fortgebracht, nie wieder gesehen. An ihre Stelle trat ein ganzer Tiergarten an Wesen, die seinen Launen willfähriger waren – ein Beweis dafür, wie leicht Unzufriedenheit die Welt formte.

Mit sechs erkannte er, dass auch Worte Macht besaßen. Eine beiläufige Bemerkung über das „zu schlichte“ Brot aus der Küche führte dazu, dass das gesamte Personal gerügt wurde. Die Oberbäckerin, eine stämmige Frau mit mehlbestäubten Ärmeln, verneigte sich so tief, dass ihre Knie knirschten, und entschuldigte sich überschwänglich für die Beleidigung des königlichen Geschmacks. Lior erinnerte sich nicht an ihren Namen, nur an die befriedigende Art, wie die nächste Charge mit Honigglasur und gezuckerten Mandeln verziert war.

Mit acht, während eines Gartenfestes mit ausländischen Würdenträgern, langweilte sich Lior beim aufwendigen Marionettentheater, das zu seiner Unterhaltung arrangiert worden war. Ohne zu zögern, stand er auf, überquerte die zierliche Bühne und trat die Puppen mit der gleichgültigen Verachtung um, die man sonst kaputten Spielsachen vorbehielt. Der Puppenspieler – ein Mann, dessen Finger so geschickt wie schwielig waren – beobachtete das Geschehen in stummem Entsetzen. Kein Tadel folgte. Stattdessen hallte das Lachen der Adligen wider, hohl und pflichtschuldig, als wäre Grausamkeit, getarnt als Charme, etwas, das man bewundern sollte.

Mit zwölf hatte Lior die Kunst der Gleichgültigkeit gemeistert. Seine Lehrer – Gelehrte mit tintenbefleckten Fingern und müden Augen – sprachen mit Leidenschaft über Geschichte, Diplomatie und Regierungsführung. Lior hörte nur zu, wenn es ihm passte. An einem solchen Morgen, frustriert von einer Lektion über die landwirtschaftlichen Reformen des Königreichs, goss er Tinte über die akribisch geführten Bücher. „Reparier es“, sagte er lässig und lehnte sich auf einem mit importierten Seiden drapierten Liegesofa zurück. „Oder finde jemanden, der es kann.“ Der Lehrer verneigte sich, schluckte seine Empörung hinunter und tat genau das.

Mit vierzehn entdeckte er, dass Charme, geschickt eingesetzt, fast alles entschuldigen konnte. Ein Stallbursche hatte vergessen, sein Pferd genau nach seinen Vorlieben zu satteln. Liors Tadel war scharf, schnitt durch die Morgenluft wie eine Klinge. Doch später am Abend, im Glanz der Kronleuchter des Ballsaals, erzählte er die Begebenheit mit einem schurkischen Grinsen, rahmte seine Grausamkeit als Witz ein. Die Hofdamen lachten, begierig, in seiner Gunst zu bleiben.

Mit sechzehn inszenierte er einen Maskenball, einfach weil er den Palast in Kerzenlicht und glitzernde Masken getaucht sehen wollte. Als das bescheidene Kleid einer jungen Hofdame – ein schlichtes Gewand im Vergleich zur umgebenden Pracht – seinen ästhetischen Sinn beleidigte, ließ er sie mitten im Tanz von den Wachen hinausgeleiten. Das errötete Gesicht des Mädchens blieb vielen im Gedächtnis, nur nicht Lior. Sie war eine Nebensächlichkeit, sobald sie aus seinem Blickfeld verschwand.

Nun, am Vorabend seiner Krönung, fühlte sich Lior nicht von der Last der Verantwortung belastet. Das Königreich war sein Erbe, keine Pflicht. Jeder polierte Stein des Palastbodens, jeder verneigte Dienerkopf, jeder sorgfältig ausgewählte Luxus bestätigte eine unumstößliche Wahrheit in seinem Geist:

Er war ein Prinz. Die Welt schuldete ihm ihre Vollkommenheit.

—

Der Palast war voller Leben.

Aus fernen Königreichen und verborgenen Welten waren Gäste in einer blendenden Prozession eingetroffen und verwandelten die königlichen Ländereien in ein Zusammentreffen von Magie und Pracht. Die Luft summte vor Erwartung, durchzogen von Gewürzen aus sonnenverwöhnten Wüsten und Blüten, die aus verzauberten Hainen gepflückt worden waren.

Elbische Würdenträger aus den Smaragdlichtungen glitten durch die Hallen, ihre smaragdgrünen Roben mit Fäden aus Sternenlicht bestickt, ihre Gesichter ruhig, doch wachsam. Zwergenbotschafter aus den Onyxfestungen schritten neben ihnen her, gekleidet in kunstvolles Rüstzeug, das mit Runen verziert war, die im Morgenlicht sanft pulsierten. Feenadlige schwebten träge über der Menge, ihre Flügel schimmerten wie Glasgespinst, ihr Lachen trug eine melodische, irdisch fremde Note.

Meerjungfrauenbotschafterinnen, deren Haut von den Farbtönen der Tiefsee geküsst war, bewegten sich anmutig auf klug konstruierten Wassersphären, die knapp über den polierten Böden schwebten und eine Spur aus Nebel hinterließen. Gestaltwandler aus den Wilden Moorlanden veränderten sich subtil, während sie vorbeigingen, ihre Augen flackerten zwischen Farben, ihre Formen nie ganz fest, als ob die Realität selbst Mühe hatte, sie zu fassen.

Das Durcheinander der Sprachen – manche melodisch, andere scharf wie Feuerstein – webte einen komplexen Chor unter den gewaltigen Gewölbedecken. Hofbeamte bemühten sich, Flüstern fremder Intrigen aufzuschnappen, während Diener das Chaos mit geübter Leichtigkeit durchquerten und Tabletts mit glänzenden Früchten und Kristallkelchen voller funkelnden Nektars balancierten.

Unten, in den weiten Höfen, wehten Banner in königlich Blau und Gold im Wind. Diener eilten von einem Flügel zum anderen, ordneten Tische mit Früchten und kandierten Köstlichkeiten, wiesen Musiker an ihre Plätze, sorgten dafür, dass die Bühne für die heutige große Zeremonie perfekt war.

Es war schließlich ein Tag von großer Bedeutung.

Prinz Liors achtzehnter Geburtstag.

Der Tag, an dem er offiziell zum Thronfolger erklärt werden würde.

Der Moment, in dem er vor dem Hof, dem Adel und allen versammelten Würdenträgern aus den verschiedenen Reichen geehrt werden würde.

Und doch —

Lior atmete langsam aus und überblickte alles von der oberen Terrasse aus, sein Gesicht unlesbar.

Ein Paar Adliger Damen ging vorbei, ihr Geflüster gerade laut genug, dass er es hören konnte.

„Wie wundervoll alles ist!“, schwärmte eine, während ihre Seidenröcke über den Boden strichen. „Man sagt, die Elben hätten die Eterna selbst mitgebracht!“

„Ihren heiligen Baum?“, rief die andere entsetzt. „Aber die geben so etwas niemals her!“

„Und doch haben sie es getan. Ein Geschenk für den Prinzen. Ein Zeichen des Vertrauens!“

„Ein einmaliges Spektakel“, stimmte die zweite zu. „Oh, ihn mit eigenen Augen zu sehen!“

Lior hob eine Augenbraue.

Ein Baum.

Die Menschen strömten in Scharen herbei, voller atemloser Begeisterung – für einen Baum.

Er unterdrückte den Drang zu lachen.

Es gab etwas fast Rührendes an ihrer Faszination, an der Art, wie sie davon sprachen, als wäre es ein seltener Edelstein, eine unschätzbare Reliquie und nicht einfach nur Wurzeln und Rinde. Er konnte sich bereits die Zeremonie vorstellen – die langatmigen Reden, die feierlichen Gesichter, die gewichtigen Erklärungen von Frieden und Einheit.

Lior rollte die Augen und wandte sich ab.

Er hatte keine Geduld für Sentimentalitäten.

Wenn es seinem Vater gefiel, die Beziehungen mit ein paar Ästen und Blättern zu sichern, dann sollte es so sein. Aber Lior würde nicht so tun, als wäre er ehrfürchtig, nur um ausländische Würdenträger zu besänftigen.

Sie konnten sich alle über das Geschenk der Elben freuen.

Er hatte keine Verwendung dafür.

„Ihr kommt zu spät.“

Die Worte waren scharf, mit leichter Verärgerung gespickt.

Lior lächelte. „Und doch bin ich hier.“

Der Oberhofmeister – ein älterer Mann mit einem Rücken so gerade wie der Stab, den er trug – presste die Lippen zu einem schmalen Strich. „Man erwartete Euch vor einer Stunde im königlichen Pavillon.“

„Ah“, murmelte Lior und richtete die Spitzenmanschette an seinem Handgelenk. „Eine wahre Tragödie.“

„Der König—“

„—wird die Wartezeit überstehen.“

Lior ging mit unbeeilter Gelassenheit an ihm vorbei und stieg die Marmortreppe hinab, die zum Zeremonienhof führte.

Der Hofmeister stieß ein Geräusch aus, das zwischen einem Seufzer und einem resignierten Grunzen lag. „Eure Hoheit—“

„Ist in meiner Abwesenheit jemand gestorben?“

Der ältere Mann blinzelte. „Nein, aber—“

„Ist das Königreich in Ruinen gefallen?“

„Natürlich nicht, aber—“

„Dann sehe ich die Katastrophe nicht.“

Der Hofmeister atmete scharf ein, die Nasenflügel bebten. „Eure Hoheit—“

Doch Lior war bereits weitergegangen und hinterließ eine frustrierte Kette gemurmelte Ausrufe.

Der Hof breitete sich vor ihm aus, ein Meisterwerk aus Architektur und Kunstfertigkeit. Steinpfade, mit Gold eingelegt, führten zu einer großen Bühne, auf der der König und die Königin warteten. Der Adel säumte die Ränder, ihre Blicke folgten ihm, als er näher kam.

Lior ließ die Blicke wie eine warme Brise über sich hinweggehen.

Manche waren verärgert, manche missbilligend.

Doch die meisten – die meisten beobachteten einfach.

Weil er der Prinz war.

Weil er schön, unantastbar, unersetzlich war.

Er lächelte langsam und wissend, als er den Fuß der Bühne erreichte.

Ein Diener trat vor, um seine Zeremonienbinde zu richten, seine Hände vorsichtig, die Bewegungen geübt.

„Eure Hoheit“, flüsterte sie, „die Elben sind eingetroffen. Sie tragen—“

„Ja, ja“, unterbrach Lior und hob das Kinn, während sie die goldene Spange an seiner Schulter befestigte. „Einen Baum, habe ich gehört. Wie ergreifend.“

Die Dienerin zögerte. „Es ist—“

„—ein Symbol des Friedens, eine Geste des Wohlwollens, eine heilige Reliquie ihres Volkes“, rezitierte Lior mit übertriebener Geduld. „Ja, ich bin mir bewusst.“

Sie senkte den Blick. „Natürlich, Eure Hoheit.“

Er brummte zufrieden.

Am anderen Ende des Hofes hatte die Zeremonienprozession begonnen. Die Elben, gekleidet in Roben aus silbernen und grünen Fäden, bewegten sich in einer langsamen, bedachten Reihe.

Der Adel hielt den Atem an.

Sogar die Diener erstarrten.

Lior richtete seinen Blick auf sie, auf die große Enthüllung der Eterna, auf das geflüsterte Staunen des versammelten Hofes —

Und gähnte.

Langsam, ausgedehnt, hinter der Kurve seiner Hand versteckt.

Der Hofmeister – der ihn endlich eingeholt hatte – sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

Doch Lior streckte sich nur, neigte den Kopf zum Himmel, wo Banner im Wind flatterten und Sonnenlicht in goldenen Bändern herabströmte.

„Lassen Sie uns das hinter uns bringen, nicht wahr?“

Und damit stieg er die Stufen hinauf, um seinen Platz neben dem König einzunehmen.

Der Erbe des Reiches.

Der Prinz eines Königreichs.

Und der Junge, der in diesem Moment nicht im Geringsten interessiert war.
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